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                                 Die Grassauer Almen
Im Grassauer Archiv liegt unter der Nr.723/3 eine Aufstellung der Größenverhältnisse der Almen im Gemeindebezirk Grassau – die aber leider ohne Datum ist:

1.)  Bilzenalm


10,00  ha  Lichtung
Wald keiner

2.) Fahrnpointneralm

  3,00  ha
„

„

3.)  Rachlalm

 
  19,--  ha

„

4.)  Hefteralm


  42,70 ha
“

“

5.)  Hufnaglalm

  13,78 ha
“

“

6.)  Mairalm


  17,00 ha
“

“

7.)  Naderbaueralm

    5,30 ha
“

“

8.)  Wimmeralm

  17,67 ha
“

“          .

Die ersten schriftlichen Erwähnungen dieser Almen stammen von 1721 bzw.1722.

Großrachlalm 1721:
„Nach der Steuerbeschreibung besitzt Wolf Zaisl, der Inhaber des Großrachlgutes, eine Alm auf dem Holzenpichel oder Kling liegend.“

Maieralm – auch Mojer-Alm:

Am 29.1.1822 ersteigern Matthias Moritz und Josef Doppler, Heiß zu Grassau, die Alpe

„Tennboden“ um 2000 fl.:

Fahrnpointneralm:

Am 24.3.1813 erwirbt Matthias Mayr von Florian Räppl, Hauser zu Hausen, den Alpenzuschlag auf derAlpen Hochberg um 400 fl.

Hufnaglalm:

Am 6.6.1887 Erwerb der Aschenstadel- oder Metzgeralpe von der Gemeinde Grassau um 8150 M.

Obwohl sich der Ortsteil Piesenhausen 1962 von der Gemeinde Grassau getrennt hat und der Gemeinde Marquartstein angeschlossen wurde, blieben die Almen im Hochplattengebiet in der Grassauer Flur.

Helmut Silbernagl hat in seinem Buch „Almsommer“ eine sehr anschaulich und gut recherchierte Geschichte über die Plattenalmen geschrieben, die wir hiermit wiedergeben:

                                        Von der Schwoag bis auf d`Hochalm

Von den vielen besonders schönen Almliedern ist mir das „Tennbodnbachai“ schon seit vielen Jahren eines der liebsten. Da spricht mich die Melodie an, die almerischen, innigen, ortsverbundenen Versln – und weil bei mir halt auch mit der Gegend wo das Lied seinen Ursprung hat, enge gedankliche Verbindungen bestehen. Jede Zeile beschreibt genau das Almgebiet unter der Hochplatten (1587 m) bei Marquartstein, ist aber ein ganz echtes bodenständiges Chiemgauer Almlied. Um es ganz genau zu sagen , drückt dieses Lied den damaligen Lebensbereich aus herunten von der Schwoag (der Nachbar Fahrnpointner – Farmboima – bewirtschaftet heute die Fläche des aufgelassenen Anwesens Schwoig) gleich neben dem Schloß Niedernfels hinter 
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Piesenhausen bis hinauf zur Piesenhausener  Hochalm. Zwischen der Piesenhauser Hochalm und der Hochplattenalm liegt ein markanter Bergrücken und zugleich Almgrenze, da Haberspitz /übrigens nennen sich die Grassauer Trachtler offiziell „d`Hochplattner“ – daheim im Chiemgau heißen sie „d`Haberer“ und haben beim Ausrücken auch einen Haberbüschl am Hut. Das ist der Bezug zum Haberspitz).Unterm Haberspitz (1432 m), Friedenrath und Staffen laufen dann die Wasserl fürs Tennbodenbachei zusammen – und des roast aa heid no owe go Toi

(wenn auch auf der neuen Landkarte die Rodlbahn schon markanter und stärker eingezeichnet ist). Das Tennbodenbachei schlängelt sich am Bergfuß weiter. Wird dann zum Hindlingerbach und plätschert hinterm Großrachl weiter zur Vereinigung mit dem Grassauerbach. Dann heißt er noch Moosbach und leitet die ganzen Wasser als Überseebach unterhalb der Feldwies in den Chiemsee. Aberdroben im wichtigsten und schönsten Abschnitt ist es halt doch noch das „Tennbodenbachei“.


Und jetzt des Lied:

Von der Schwoag bis auf d`Houchoim is aa nimma weit,


wo`s a Waaxlaab, a greans, scheene Gamsrogei geit.


Und des Tennbodnbachei roast owe ins  Toi,


ja do bleib ia Bois diam amoi!


Wenn der Auerhoh boizt und um d`Henn umadanzt,


und wenn d`Sunn aufasteigt und da Habanspitz glanzt,


und de Hüatabuam schegein und singan schee drei,


ja da mecht i hoid allawei sei !
Seit der Entstehung des Liedls hat sich gewaltig viel dort verändert.

In den Jahren 1959/60 wurde zur besseren Erhaltung des alten Almgebietes ein schlepperbefahrbarer Weg gebaut, der herunten von der Talstation des Liftes zu den 3 Almen der Weidenau hinaufführt und weiter geht über Hochplatten zur Piesenhauser Hochalm. Insgesamt 7,2 km guter Fahrweg, ein Lebensnerv für die Almen.

Aber gehen wir zuerst noch in die überschaubare Vergangenheit, in einen interessanten Teil Marquartsteiner Kulturgeschichte, zurück. Sichere Auskunft geben uns die Liquidationsprotokolle (liegen am Forstamt) der Königlichen Regierung des Isarkreises, (bis 1817, von da an Regierung von Oberbayern), der Kgl.General-Bergwerk- und Salinenadministration und des Kgl.Landgerichts Traunstein vom Jänner 1830. Das Protokoll trägt die Überschrift: Liquidation der Alpen- und Weiderecht im Königl.Bayer.Forstamt Marquartstein VIer Band: 1830 zum Königl.Hauptsalzamt Traunstein gehörig.


Die Sulzfelden- und Piesenhauser Hochalm

Auch im vorigen Jahrhundert mussten sich die Almbauern bei den Behörden durchsetzen, um überleben zu können. Damals bedeutete jeder Büschl Gras mehr auch eine Geiß oder ein Schaf mehr, und nur so war die Familie satt zu bekommen. Mit der Salinenadministration kam der Almbauer schnell über den Nagel:  
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Er brauchte Weide für sein Vieh und Holz für den Unterhalt der zahlreichen Gebäude – die Saline Holz für den Sudbetrieb. Nachdem aber der Obrigkeit auch sehr daran gelegen war, Steuern von ihren Untertanen einzutreiben, mussten die Lebensbedingungen für die Bauern auch entsprechend berücksichtigt werden. Im Januar 1830 waren die berechtigten Almbauern der  Sulzfelden- und Piesenhauser Hochalm beim Kgl.Landgericht in Traunstein und dort wurde mit der o.a. Kommission eine einvernehmliche Regelung zustande gebracht.

Es ist äußerst interessant zu lesen, dass zur damaligen Zeit 19 berechtigte Bauern dort oben 10 Kaser unterhielten (1 Einzelkaser und 9 Doppelkaser) und noch über 10 kleine Anwesen auftriebsberechtigt waren, wenn auch ohne Kaserhaltungs- und Beholzungsrecht.

Allein auf der Sulzfelden standen 6 Kaser, wie diese Almfläche als Hauptalmteil und als das „Trett“ anzusehen war. Die Piesenhauser Hochalm ging dann aus einem Kahlhieb, einem Mais (Moas) hervor, und heute ist nur noch dieser Weideteil als Hauptalmfläche mit dem Kaser von Hans Aigner, Naderbauer in Piesenhausen, anzusehen.

                                                   --------------------------------

D`hoamara und der Almfriede

Der verstorbene alte Naderbauer Anton Aigner war ein eingefleischter Almbauer und eine anerkannte Persönlichkeit im Achental. Er hat sich in seiner Zeit als Bauer immer fest vorgenommen, im Austrag als guten Abschluß seiner Lebensleistung sich auf seiner Piesenhauser Hochalm nützlich zu machen, fleißig zu schwenden und die Weidenflächen zu verbessern. Das wäre ihm gewiß hinausgegangen – wenn er in der Resl nicht eine so gwandte, resche und bestimmende Sennerin gehabt hätte. Und mit der Zeit war die Piesenhauser Hochalm ihre Alm und das Naderbauernvieh ihr Vieh –wenigstens für die Almzeit. Und da lässt sich eine altgediente Sennerin von niemandem dreinreden oder gar drausbringen. Um keinen Preis !

Kurzum: Als Austragler marschierte der alte Naderbauer morgens voll Tatendrang mit einem schweren Rucksack voll Verpflegung und Gwand für ein paar TageArbeit auf die Alm – und am Nachmittag war er schon wieder daheim in Piesenhausen.

Der Almfrieden war ihm wichtiger.

                                                   ------------------------------------
Die vormals 106 Rinderrechte haben sich auf 26 reduziert, und jetzt kann der Naderbauer nach Trennung von Wald und Weide auftreiben was die um die Waldweide verkleinerte Alm an Futter bietet.

Vor 170 Jahren ging es den „Unterthanen“ darum, weniger Steuer zu zahlen, wenn sie nicht mehr „räumen“ durften, d.h. ehemalige Kahlhiebe in Lichtweide überzuführen. Denn nur für den guten Futterwuchs auf der Lichtweide wurden Steuern berechnet. So hieß es dann, dass „die Piesenhauser Nachbarschaft im Jahre 1560 verwilligt worden sey, die Alpe Sulzfelden, von welche ehevor kein Gütl gegeben, zu räumen.“ 1686 und 1693 verlangen die zahlreichen Almberechtigten noch weitere Maisböden. Es ist aber erwähnt, dass „dieser Mais sehr grob, wild und gebürgig sey und ein Rindergeld von 2 Kreuzern für eine Kuh und ein  Kreuzer für ein Jungrind als Reichnis für die Verteilung bestimmt würde,“ Rösser wurden wegen der großen Absturzgefahr nicht aufgetrieben.
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Die ganze Lichthaltung wurde exakt verlakt (Steine gesetzt und vermessen),

die Waldweide nur provisorisch, und 1814 stellen die Almbauern beim Forstamt Marquartstein die alternative Bitte, die Steuer nachzulassen, weil die Flächen nur für eine kurze Weidezeit reichten, oder die Lichte durch Reuten und Schwenden erweitern zu dürfen.

Das Amt stellte später fest, dass die „Alpeninhaber keine Hand angelegt, diese Erweiterung für ihre Viehweide herzurichten und vom Gesträuch zu reinigen.“

Vor lauter Prozessieren und Streiten kam man gar nicht mehr recht zur Arbeit.

Im Januar 1830 wurde dann von der Kommission der ganze Tatbestand festgehalten und das Besprechungsergebnis als neue Bewirtschaftungsgrundlage gemeinsam unterzeichnet.

                                                 Die Plattenalm
Bei der Liquidation der Piesenhauser Hochplattenalm ist vorgetragen, dass im Grundbuch des Kastenamtes Marquartstein nur ein einziges Gut, nämlich die Fahrnpoint, eingetragen ist. Dabei ist noch bemerkt, dass die zum Fahrnpointer gehörigen 10 Rinderrechte auf der Plattenalm an den Christian Beilhack, Rachl in Grassau zinspflichtig dem Kloster Herren Chiemsee – tauschweise hingegeben wurden. Er musste jährlich 8 Pfennige oder 2mal 2 Gulden dienen – steht im Stift- und Saalbuch des Kastenamtes im Jahre 1670 vermerkt.

Auf Hochplatten waren aber damals noch zwei weitere Güter zum Blumbesuch berechtigt, nämlich Gschwend und Schwaig. Diese kommen aber im Grund- und Stiftbuch des Kastenamtes nicht vor, weil sie zum Churfürstlichen Lehenhof in München reo (bzw.) zum adligen Sitz Niedernfels grundbar waren.

1830 trieben auf die Hochplatten der Georg Eigner, Scherer von Guxhausen (15 Rinder, 8 Pfennig Stift), Georg Schenk von Gschwend (24 Rinder nach einem Lehensbrief vom 29.Mai 1734) und Georg Gruber auf der Schwaig 8 (mit 16 Rindern

nach einem Leibgedingbrief vom 27.April 1722). Bei der Regulierung wurde dann überall der Winterfutterstand für den Auftrieb zugrunde gelegt und „alles fremde und bloße Aufnahmsvieh für immer ausgeschlossen“. Von jetzt an ist zum Almzuschlag berechtigt das Scherergut zu Guxhausen mit 15 Stück Rinder, das Gschwendnergut zu Gschend mit 15 bis 18 Rindern und das Schwaigergut zu Schwaig mit 12 – 14 Rindern. Die gewöhnliche Almzeit dauert in der Regel von

St.Veit (15.Juni) bis 8 Tage vor Michaeli (21.September) ungefähr 14 Wochen.

Die Almgenossen stellen weiterhin den Antrag, zur obigen Rinderzahl noch zwei Schafe und zwei Geißen auftreiben zu dürfen. In der Waldstrafordnung von 1807 sei zwar nur das Zuschlagrecht von „2 Schafen oder 2 Geißen“ gestattet, aber nachdem die Lage der Plattenalm so sei, dass sich das Geißvieh nicht in den Waldungen, sondern nur in den steilen Gehängen und Lahnen aufhalte, sollte die hohe Kommission ihrer Bitte nachgeben.

-  5 –

                                  Steuern erst nach Verlakung

Bemerkenswert ist noch der Vermerk, dass die Plattenalm wegen ihrer Lage zu den Hochalmen gehört und deshalb besteuert war. Erst nach einer provisorischen Besteuerung (zu welcher Zeit hat die Obrigkeit nicht nach neuen Steuerquellen gesucht?) wurde die Alm mit Marken versehen (Grenzsteine = Marksteine gesetzt, vermarcht, verlakt) um die versteuerbare Lichtweide von der Waldweide exakt zu trennen.

Die Almlichte zwischen Hochplattenspitz, Habernspitz, Kaasbichl hinüber zum Almzipfl und die Tennbodenalm wieder hinauf zum Zwölferspitz, dann den höchsten Rücken hinauf wieder zum Hochplattenspitz wird in 3 Partien eingeteilt und mit insgesamt 93 Tagbau 10 Dezimalen eingemessen.

                                       Die Tennbodenalm
„Auf Erscheinen der beyden betheiligten Alpbesitzer am 29.Jänner 1830 wird die Liquidation der Thennboden-Alpe in folgender Weise vorgenommen:“

Da wird ersichtlich, dass diese Tennbodenalm ehemals zum Schloß Niedernfels gehört hat und zum Kastenamt Maquartstein beurbart war. Schon im Grundbuch von 1584 ist sie aufgeführt, ebenso in der Ötz- und Mahderbeschreibung des Pflegegerichts Maquartstein aus den Jahren 1748-1749.  Zur Tennbodenalm gehörten zwecks Verbesserung der Futterbasis noch eine Reihe verstreut liegender eingezäunten Wiesen, „die im Grundbuche vorgetragen und ebenfalls abgeötzt werden, dass diese Wiesen jedoch unterher von der Freyweide und dem gemeinen Blumbesuch schon von altersher verzäunt seien“ (und bei der Purifikation ins Eigentum der Bauern übergingen).

„In der Gelakbeschreibung von 1762 sind sämtliche eingelakte Wiesen, wie sie zerstreut in der Waldung Weidenau liegen, sowie die Tennboden-Alpe selbst nach ihren Verlakungsgrenzen bezeichnet.“ Da gibt es die Soll- und Muselgartenwiese, die Brunnwiese, die Voggwiese auf der Weidenau und die Aschenstadlwiese. Gegen die unten angrenzende Piesenhauser Freiweide (Heimweide) musste ebenfalls gezäunt werden, damit das Weidevieh in der Vorweidezeit nicht schon selbständig auf die Alm hinaufgraste und im Herbst bei Futtermangel eigenmächtig ohne Begleitung der Sennerin herunterzog.

                                 Notzeiten erzwingen häufigen Wechsel

Bis 1822 gehörte die Tennbodenalm zum Meiergut zu Preifing. Nach einem Protokoll des Landgerichts Traunstein vom 22.Februar 1822 wurde sie bei einer öffentlichen Versteigerung von Mathias Moritz vom Maiergut in Grassau und von Josef Dobler, 

vom Heißengut  in Grassau als gemeinschaftliches Eigentum erworben. Im Kaufbrief 
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sind für die Lichte und Wiesen der Tennbodenalm 40 Tagwerk vermerkt; die

forstamtliche Vermessung ergab jedoch 61 ½  Tagbau. Der Dobler Josef hat dann schon am 11.August 1826 seinen Anteil an den Georg Aigner, Besitzer des Scherrergutes in Gugshausen, vertauscht.

Am Georgitag 1829 brannte der gemeinschaftliche Kaser ab, und die beiden Almbesitzer stellten das Ansuchen, jeder getrennt voneinander für sich einen

neuen Kaser aufbauen zu dürfen; der eine am alten Platz der Tennbodenalm, der andere auf der Langenwiese in der Weidenau.

Der Bitte wurde unter verschiedenen Bedingungen entsprochen. Grundsätzlich durfte die Viehzahl von 36 Rindern nicht erhöht werden, dann mussten die neuen Kaser der berechtigten Viehzahl angepasst sein, die Weidezeit blieb vom 1.Juni bis gegen Michali oder 28.September, die Waldweide musste nach wie vor gemeinschaftlich ohne Zaun ausgeübt werden. Die Tennbodenalm wurde mit 

25 Tagbau 8 Dezimal Lichte und 3 Tagbau von der Staffenwiese ausgestattet, die neu gebildete Scherreralm mit 33 Tagbau, 55 Dezimal Wiesenfläche.

                        Und die Hüatabuam schwegein

Auf den benachbarten Grassauer Almen (Großrachl-, Hufnagl, Pelzen-, Hefter-, Wimmer, Bauernschmied-, Rottauer Moier und Rottauer Vorderalm) waren Hüterbuben kaum der Brauch. Warum diese aber oben am Tennboden, auf Weidenau, Platten- und Hochalm mit selbstgemachten Pfeiferl „g`schwegeit und schee dreigsunga ham“, ist leicht erklärlich.

In den weitläufigen Waldweidegebieten und den steilen Hochalmen musste die große Viehzahl fest gehütet werden . Das war Küahbuam-Sache. Schon1830 heißt es: „Auf der Schneid zwischen der Piesenhauser Hochalm und der Piesenhauser Plattenalm wird das Vieh insbesondere zwischen dem Haberspitz und dem sogenannten Kaasbichl gegenseitig abgehütet.“

Und beim gegenseitigen Abhüten der gemeinschaftlich genutzten Almböden zwischen Habernspitz und Kaasbichl sind wohl etliche Hüatabuam mit ihren Herden zusammengekommen. Bei den Hüatabuam gab es keinen „Woadneid“ wie bei manchen Sennerinnen, sondern sie ließen ihre Rindviecher gemeinsam grasen und haben g`schwegeit und g`sunga. – Damals !

                                                         Und heute ?
Die Tennbodenalm ist schon mehr als 100 Jahre aufgelassen und aufgeforstet. Heute können die Achentaler Bauern schon ihr Rechtholz aus der Erstaufforstung arbeiten, und beim Brotzeitmachen halten sie sich bei den noch erkennbaren Grundmauern der verfallenen Alm auf. 

Zugewachsene Achentaler Kulturgeschichte !
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Der Scherrer von Guxhausen hat an das Forstamt verkauft und der Moier von Grassau – heutiger Besitzer Sepp Moritz – hat zu seiner Weidenauwiese noch weitere Wiesenflächen dazu gekauft und werkt seit Gnerationen auf seiner Moieralm auf

Weidenau. Ebenso wie der Fahrnpointer Sepp Hacher. Die Generationen vor ihm sind auch von der überbestoßenen Piesenhauser Hochalm heruntergezogen und haben ihre Wiesen auf Weidenau durch Zukauf vergrößert und bewirtschaften diese dort als Fahrpointeralm (achentalerisch Famboinaoim).

Die Rechte auf der Plattenalm wurden nach und nach dem Forstamt zum Verkauf bzw. Tausch angeboten. Heute betreibt der Neuhäusl von Miesenbach bei Ruhpolding pachtweise die Plattenalm und seine Mutter, die Therese Niederberger

(1993 mit der Umweltmedaille ausgezeichnet), sorgt seit 28 Jahren bis jetzt dafür, dass die alte Almtradition nicht ausstirbt. Der Vater, der Gaßl von Scharam, hatte 1943 die Plattenalm gekauft und bis 1975 bewirtschaftet. Dann wurde die Hochplatten gegen die näher zum Anwesen liegende Gleichenbergalm eingetauscht.

Auf der Sulzfelden- und Piesenhauser Hochalm ist von ehedem 19 berechtigten Almbauern nur noch einer übriggeblieben: der Naderbauer von Piesenhausen. Als Niederleger gehört ihm noch zusätzlich sein Anteil an der Weidenau. Nach dem 2.Weltkrieg waren es noch zwei mehr: der Moastahans von Raithen und der Feicht von Rottau. Der Naderbauer allein hat sich durch die Jahrhunderte behauptet.

                                      Von 24 Achentaler Familien noch 3

Auf diesen Almen hat sich gewiß ein wesentlicher Teil des geselligen Lebens, aber auch des wirtschaftlichen Überlebens abgespielt. Dort oben auf mageren Böden und kargen Verhältnissen entwickelte sich eine bäuerliche Kultur, die bis in die heutigen Tage ein wesentlicher Bestandteil unseres Empfindens ist (beim „Tennbodenbachei“ kriaig i allawei no a Ganshaut!). Es wäre schade darum, wenn bisheriger Wohlstand  und jetzige EU-Agrarpolitik dieses alte Kulturgut verschlingen würden.

Von 24 Achentaler Almbauernfamilien mit ihren Sennerinnen und Hüatabuam sind im Verlauf der letzten 170 Jahre nur noch 3 – der Fahrnpointer, der Moier und der Naderbauer – übriggeblieben. Sie haben bis jetzt mit Energie und Idealismus dafür gesorgt, dass dieser Teil Maquartsteiner Almgeschichte lebendig erhalten bleibt und dass Schwoag, Hochalm, Habernspitz und Tennbodnbachei nicht im Wald ersticken und ganz der Vergangenheit anheimfallen. Die wenigen verbliebenen Achentaler Almbauern werden sicher alles daransetzen, ihre Tradition – wie ihre Vorfahren unter schwierigsten Bedingungen auch – in widrigsten modernen Zeitläuften fortzusetzen. Es könnte ja wieder einmal Vernunft einkehren und das Almlied „Von da Schwoag bis auf d`Houchoim“ wenigstens in Teilen den Realitäten gerecht werden.    

· 1  -

Die  Mojer – Alm

Weitere Namen : Moier-Alm, Maier-Alm, Scherer-Alm.

Am 29.1.1822 ersteigerten Matthias Moritz, der Inhaber des Mojer-Hofes im Oberdorf von Grassau und Josef Doppler, Heiß zu Grassau die Alpe „Tennboden“ um 2000 fl. Die Alm umfasste 17 ha Weidegrund. Josef Doppler hat am 11.8.1826 seinen Anteil an Georg Aigner, 

Scherer von Guxhausen vertauscht. Am Georgitag 1829 brannte der gemeinschaftliche Kaser ab. Der Tennbodengrund wurde an das Forstamt verkauft und aufgeforstet. Der Mojer

baute seinen Kaser auf der Weidenauwiese und hat noch weitere Wiesenflächen dazu gekauft.

Seither ist die Mojer-Alm auf der Weidenau im Besitz der Familie Moritz.

Bei einer Hauptalmbegehung vom September 1965 wurden nachfolgende Daten festgehalten:

Eigentumsverhältnis: Privatalm

Weidezeit

27.5. bis 10.10.

Status:


bestossen mit 30 Rindern

Hüttenlage ü.NN
1100 m 

Topografie:

Südöstlich des Staffen leicht geneigter bis mittelsteiler Hang, warm. 




windgeschützt, Niederschlag 1900 mm/J.

Geologie:

Gehängeschutt, Cenoman, Schüttboden von wechselnder 




Beschaffenheit und Mächtigkeit.

Almlichte:

17 ha, keine Waldweide.

Wege:


Von Niedernfels guter Fahrweg sowie Sessellift und zahlreiche 




Verbindungssteige zu benachbarten Almgebieten.

Almkulisse:

Westlicher Teil der malerischen Weitau, die sich die Naderbauer-,




Mojer- und Farnpoint-Alm teilen. Alle drei Almanteile sind hübsch mit 


Unterstand-Fichten durchsetzt.

Bauten:

1 Kaser, Massivbau, südgerichtet, Grundriss: 16,3 x 10,4 m. 




Steinverputzt und geschlämmt, oberer Bergeraum verbrettert, 




mittelsteiles Steindach, Südgiebel – zweitürig erschlossen.




Vor dem Südgiebel Bruchsteinplatten-Hof, eingezäunt mit integrier-




tem, schwach schüttendem Lauf-Brunnen.

Hausbaum:

Eine stattliche Linde.

Kerbungen:

Schild: „Mojer – Ortspolizeibehörde Grassau“

Geschichte:

1929 ist die Hütte durch Unvorsichtigkeit der Skifahrer abgebrannt.




1930 Bau einer neuen Hütte.

Brunnen:

Quelle 1 000 m westlich des Kasers (Hochplatte) im Besitz der 




Staatsforstverwaltung. Wasser sehr gut und reichlich. (Nach Aussage 




von Sepp Moritz besteht ein Wasserrecht. Das Wasser ist allerdings 




nicht reichlich Es wurde daher eine kleine Wasserreserve gebaut.)

Alm-Bewertung:
Gepflegte Alm mit geschlossener Grasnarbe und gutem Wachstum.

Alm-Gräser:

Wiesenschwingel, Knäuel-, Kammgras, Rispe.

Weide-Gräser:

Deutsches Weidel-, Kammgras, Rispe, Wiesenschwingel.

Weide-Futterkräuter:  Frauenmantel.

Weitere Kräuter:
Disteln, Enzian, Minze, Farnkräuter, Heuhechel, Hahnenfuß. 

Dies sind die offiziellen Daten der Mojer-Alm. Im Anschluß wird berichtet, wie Anfang der 

Fünfziger-Jahre das Leben einer Sennerin auf dieser Alm aussah:
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Bis 1980 war auf der Alm immer eine Sennerin. Es wurden ab Mitte der  

Fünfziger Jahre nur noch Jungvieh aufgetrieben, die Kühe blieben am Hof und die Milch wurde an die Molkerei abgeliefert. Für die Sennerin war dies dann viel weniger Arbeit und ab 1980 lohnte es sich dann gar nicht mehr eine Sennerin zu halten und die Alm wurde vom Hof aus versorgt.

Doch ist es interessant wie zwischen 1950 und 1953 die Alm bewirtschaftet wurde, siehe Bericht der damaligen Sennerin:

„Die Moier-Alm war eine geräumige Hütte mit einer großen Kuchl,

einem Schlafraum und einem zusätzlichen Raum für die Zentrifug und dem Milchgeschirr. Im Obergeschoß waren auch noch zwei Schlaflager. Ein Keller war auch dabei.

Vor der Alm war ein Brunntrog, das Wasser floß Tag und Nacht 

durch Holzrohre in den Brunntrog. Diese Rohre, die von den

Brüdern Bock aus Piesenhausen hergestellt wurden, waren empfindlich

und wurden öfter von den Kühen kaputt getreten, dann mußte man

schnell für eine Reparatur sorgen, denn das Wasser war wichtig 

für die Viecher, wie für die Milchkühlung.

Vor dem Auftrieb – das Vieh wurde über die Pfarrerrait aufgetrieben –

mußte man immer schon die Hütte putzen und herrichten, die Geräte

und auch Wäsche und Lebensmittel rauf schaffen. Das machte der Mojer mit einem Almkarren, der von einem Pferd gezogen wurde. Für das nötige

Brennholz hatte der Bauer schon gesorgt.

Es waren immer ca. 12 Milchkühe und 18 Stück Jungvieh auf der 

Alm. Zwei Sommer lang waren auch noch 2 Pferde heroben..

Auf dem Mojerhof blieben nur die Arbeitspferde und eine Milchkuh.

Am Anfang der Saison hatte ich immer ca. 100 Liter Milch zu ver-

arbeiten. So nach Jakobi wurde die Milch dann etwas weniger.

Aus ungefähr der Hälfte der Milch wurde Butter gemacht, den ich

dann selbst ins Tal bringen mußte. Die Butter wurde nur für den Eigen-

bedarf verwendet. Aus der anderen Hälfte Milch wurde

Käse gemacht. Die Milch wurde in einem Kessel erhitzt und Lab eingerührt.

Die verdickte Milch wurde mit einem Tuch aus dem Kessel genommen,

ausgepreßt und in runden Laiberln im Keller auf Holzbrettern  gelagert

und immer mal wieder gewendet und mit Salzwasser eingerieben. Das

war denn der fette Almkas

Die entrahmte Milch, die vom Buttern übrig blieb, bekamen zum Teil die

Kälber und von dem Rest hab ich dann noch Magerkäse gemacht.

Der Käse wurde immer vom Bauern abgeholt.

Arbeit gab es damals schon viel auf der Alm. Früh und Abends mußte ich

schauen, daß die Kühe zum Melken kamen. Wenn sie nicht kommen wollten, hat man sie mit Getreidebruch oder Kleiben gelockt.

Zweimal am Tag 12 Kühe mit Hand zu melken, das könnte heut wohl

gar niemand mehr. Die Kühe und die Kalbinnen waren Tag und Nacht

im Freien. Bei schlechtem Wetter konnten sie sich aber schon unterstellen.

Nur die Kälbchen – die eine eigene Etz hatten – kamen nachts in den Stall.

Sie bekamen auch immer noch einen Trank.
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Ein größerer Fleck war von der Alm noch abgezäunt. Auf dieser Etz wurde

Heu gemacht. Dieses Heu blieb aber oben auf der Alm, damit man bei

 schlechtem Wetter etwas zum Zufüttern hatte.           

Eine öffentliche Bewirtung – wie man das heute auf den Almen hat,

gab es damals nicht. Es gingen nicht so viel Leute auf den Berg.

Der Fremdenverkehr war auch noch nicht so groß. Die Menschen

hatten noch nicht so viel Freizeit.

Wenn jemand eine Milch oder eine Buttermilch wollte, hat er sie

bekommen. Ich weiß gar nicht mehr, was ich dafür verlangt habe.

Jedenfalls bekam die Hälfte des Geldes davon der Bauer.

Meine Bezahlung für die viele Arbeit war in den ersten zwei Jahren

40,-- DM pro Monat und in den zwei letzten Jahren 60,-- DM pro

Monat. Dafür mußte man rund um die Uhr da sein – ohne Sonn- und

Feiertag.

Abgetrieben wurde in den letzten Septemberwochen – je nach Wetter-

lage, aber immer vor Michaeli. Zu meiner Zeit ist nie ein Unglück 

passiert. So konnte ich die Kühe immer aufkranzen. Dazu hab ich das

Kraut vom Almenrausch genommen und mit selbstgemachten Papier-

blumen die Kränze gemacht. Der Abtrieb war damals noch nicht

feierlich und eigentlich ohne Publikum.

So wie ich es jetzt sehe, war es doch eine schöne Zeit für mich auf

der Alm. Das Wetter war meistens schön. Ich hatte viel Arbeit aber

war mein eigener Herr. Sicher war es im Verhältnis zu den heutigen

Ansprüchen ein einfaches Leben. Ohne Elektrizität, ohne Radio, ohne

Handy, ohne Melkmaschine. Dafür war man aber sehr naturverbunden.“

In den Jahren 1959/60 wurde zur besseren Erhaltung des Almgebietes ein schlepperbefahrbarer Weg gebaut, der herunten von der Talstation des Liftes zu den drei Almen der Weidenau hinaufführt und weitergeht Richtung Hochplatten zur Piesenhauser Hochalm. Insgesamt 7,8 km guter Fahrweg, ein Lebensnerv für die Almen.

Für den Mojer-Hof ist die Alm nicht nur von wirtschaftlicher Bedeutung, die Wirtschaftlichkeit von Almen ist in den letzten Jahren sowieso nicht mehr gegeben, aber „Ihre Alm“ ist für die Familie Moritz immer noch von zentraler Bedeutung. 

